Heilungsfeier 4. Februar 05, 19 Uhr

Ansprache zu Markus 1, 40 – 45 Heilung eines Aussätzigen

Ein Mensch kommt zu Jesus.

Sein Name wird nicht genannt.

Er wird uns vorgestellt mit seiner Krankheit.

Er ist aussätzig. 

Die Krankheit ist sein Name:

Aussätziger nennt man ihn.

Er wird nur noch unter seiner Krankheit betrachtet.

Aber jeder Kranke ist doch mehr als sein Krankheit.

Wir müssen auf der Hut sein, dass wir kranke  Menschen nicht zu sehr festlegen auf ihr Kranksein,; wir müssen auch als Erkrankte auf der Hut sein, dass wir uns nicht festlegen lassen.

Die Gesunden leben ja deshalb, weil sie gesund sind, noch lange kein erfüllteres Leben.

Die Achtung eines kranken pflegebedürftigen Menschen dürfen wir nie vergessen.

Er wird ein Aussätziger genannt. 

Wann immer jemand sich ihm nähert, muss er rufen: Aussatz, Aussatz!

So muss er andere vor sich warnen.

Und die anderen müssen ihn fliehen.

Aussätzige waren in doppelter Weise ausgesetzt:

Sie waren ihrer Krankheit hilflos ausgesetzt,

und sie wurden von der Gemeinschaft ausgesetzt in Bereichen, die am Rande der bewohnten, kultivierten Lebenswelt lagen.

Ein Aussätziger war out! 

Er war nicht mehr relevant für das gesellschaftliche Leben.

Das ist heute auch die Erfahrung vieler Kranker: 

Wie schnell geht der Kontakt zu anderen verloren. Anfangs kommt reger Besuch, 

und es gibt noch viele Zeichen der Anteilnahme.

Sie verebben je länger man krank ist.

Der Kreis wird immer überschaubarer, der sich noch blicken lässt.

Der Lebensstrom rauscht weiter. 

Die Gesunden sind mitten drin. 

Es ist so viel, was es zu tun und zu erleben gilt. 

An vielen Kranken rauscht der Lebensstrom vorbei.

Und wer zu ihnen kommt, 

muss bereit sein, 

wenigstens für eine kurze Zeit bereit sein,

auch aus dem Lebensstrom auszusteigen.

Jesus tut das. Er begibt sich an die Ränder. 

Immer wieder.

Der Auftakt seines öffentlichen Auftretens war ein Ausstieg. 40 Tage und 40 Nächte in der Wüste – ohne zu essen.

Nun treffen sie aufeinander, der ausgesetzte Mensch und der ausgestiegene Menschensohn, der nicht hat wo er sein Haupt hinlege.

Jesus hat tiefes Mitgefühl, als der Aussätzige vor ihm niederkniet und ihn anspricht:

„Wenn du willst, kannst du mich rein machen!“

Solches Vertrauen!

Wir haben vielleicht Hemmungen, so viel von Gott zu hoffen und zu erbitten.

Ach hätten wir doch mehr von diesem Vertrauen, das nicht fragt, was die anderen denken.

Wagen wir doch mehr!

Was mich hier berührt: Auf die vertrauensvolle Bitte des Aussätzigen:

Wenn du willst... kommt prompt die Antwort: Ich will!

Jesus sieht das Elend und es beelendet ihn selbst.

Und dann -

Es ist die gleiche Bewegung, wie sie Jesus von dem Vater beschreibt, der seinen verlorenen Sohn heimkommen sieht. 

Wie er ihn so kommen sieht,  füllt sich das Herz des Vaters mit Jammer, und er läuft ihm entgegen.

Der Sohn lässt sich vor ihm fallen, 

der Vater richtet ihn auf, umarmt ihn und küsst ihn.

Und hier streckt Jesus mitfühlend seine Hand aus 

und berührt ihn, 

berührt den Unberührbaren, den Unreinen, den Aussätzigen.

Wie lange mag es her gewesen sein, dass dieser Mensch die warme Hand eines anderen Menschen gespürt hat? 

Ein Jahr? fünf Jahre? Zehn Jahre?

Wie sehr hat er sich nach Berührung gesehnt?

Wie sehr hat er sich vor sich selbst geekelt.

In dem Gefühl: 

ich bin nicht mehr wert, berührt zu werden, 

krank, aussätzig, unrein wie ich bin?

Diese soziale Isolierung tut oft genauso weh wie die 

Krankheit.

Solche Isolierung finden wir auch in unserer Gesellschaft.

Ausgelöst durch Krankheiten und begleitet von vielen Berührungsängsten der Menschen um einen herum; denken wir z.B. an HIV –Aids. 

Berührung ist vielleicht überhaupt Mangelware unter uns.

In Afrika erlebte ich, dass es selbstverständlich war, dass ein Säugling 2 Jahre gestillt und in einem Tuch gewickelt auf dem Rücken getragen wurde auch bei der Arbeit. 

Und häufig sah ich die älteren Geschwister ihre Jüngeren tragen. Oft schliefen 2-3 Kinder in einem Bett.

Wir schlafen jeder und jede im eigenen Bett, oft im eigenen Zimmer, und gespielt wird mit PCs, und vielen Materialien.

Wie tröstlich kann eine Berührung sein, wenn sie nicht übergriffig ist, sondern taktvoll, einfühlsam. 

Sanft berührt und umarmt zu werden kann heilsamer ein als Worte.

Jesus ausgestreckte Hand, seine sanfte Berührung durchbrechen die Isolierung, 

durchbrechen die Schranken zwischen der Welt des Kranken und der Welt der Gesunden.

Will er zeigen: wir sind alle in einem Boot – Gesunde und Kranke?

Auf jeden Fall wird dem Aussätzigen diese Hand, diese liebevolle Berührung zur Brücke zurück ins Leben.

Er wird vom Aussatz geheilt.

Aber noch bevor der Geheilte aufspringen und jubeln kann, fährt ihn Jesus an, so als ob der Geheilte in den Senkel gestellt werden müsste.

Er solle von seiner Heilung  ja nichts weitererzählen, 
Und nach dieser ernsten Ermahnung jagt Jesus den Geheilten fort!

Kein Halleluja am Ende, sondern „Mach dass du fortkommst!“

Wir wundern uns, suchen eine Erklärung:

Jesus wollte wohl keine Sensation.

Bei unserem Gespräch im Vorbereitungskreis kamen wir noch auf einen anderen Grund:

Wer so wunderbar geheilt wurde, steht vor der Aufgabe, sein ganzes Leben neu auszurichten.

Was will du mit deinem neu geschenkten Leben tun?

So weitermachen wie früher?

Ja, davor bewahre dich Gott.

Jesus will ihn davor bewahren, dass er durch die Heilung  wieder in alte Fahrwasser gerät.

Aber dieser so hingebungsvoll vertrauende Aussätzige,

hört nicht den Rat seines Arztes.

Mit Eifer macht er seine Heilung bekannt und redet es herum überall.

Er hat nicht verstanden, dass seine körperlichen Gesundung erst der Anfang seiner Heilung ist. 

Sein Heilwerden muss Tiefe und Dauer gewinnen.

Sein Heilwerden soll auch die Seele, soll den ganzen Menschen, erfassen.

War ihm die äußerliche, heilende Berührung schon genug?

Hat er schon für sich genug erfahren, um geschwätzig über seine Erfahrungen zu reden?

Das Gebot Jesu, zu schweigen, war so wichtig, wie die erfahrene Heilung selbst.

Zu viele Worte können unser Heilwerden an Leib und Seele gefährden. 

Um es salopp zu sagen: Gott hat mehr auf Lager für diesen geheilten Aussätzigen, und auch für uns.

Dieses Mehr gewinnen wir nicht durch viele Worte, sondern eher durch Stille und Schweigen,

durch Wachsamkeit vor Gott. 

Still und wachsam - geben wir Gott Raum, 

uns tief in unserer Seele zu berühren,  

so dass auch unsere inneren Verletzungen heilen, 

und unsere Ängste vergehen.

Das ist das große Wunder: Gott selbst will uns nahe kommen, 

will uns liebevoll berühren an Leib und Seele und tief im Herzen.

Amen.

